u Kinder waren ſeine Lieblingskinder. 


| | Freitag, den 16. 
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Engliſche Fürſtentöchter 
auf denutſchen Chronen. 


Von Dr. Haus Haffelfamp. 
(Nachdruck verboten.) 


Zwei Nationen trauern am Grabe der Kaiſerin 
Friedrich. Zwel Nationen, die durch die Geſchichte 
ſeit vielen Jahrhunderten in die engſten Wechſel⸗ 
beziehungen geſetzt worden ſind. Ueber das 
Waſſer der Deutſchen See hin findet zwiſchen 
ihnen ein unausgeſetzter Austauſch von Gedanken, 
von Waaren, von Menſchen ſtatt. Deutſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt das Geſchlecht, das jetzt Englands 
Königskrone trägt. Deutſche Prinzeſſinnen haben 
— beſonders in den letzten zwei Jahrhunderten 
— oft den engliſchen Thron beſtiegen. Seltener 
bat England den Fürſten unſeres Vaterlandes die 
Gefährtinnen ihres Lebens geſchenkt; aber gerade 
unter der verhältnigmäßig kleinen Gruppe eng⸗ 
liſcher Prinzeſſinen auf deutſchen Thronen finden 
ſich einige überaus intereſſante, menſchlich oder 
hiſtoriſch ungewöhnlich anziehende Charakterge⸗ 
falten. Wir wollen verſuchen, von einigen der 
merkwürdigſten dieſer Vorgängerinnen der heim⸗ 
gegangenen Kaiſerin eine Skizze zu entwerfen, und 
wählen uns aus dem Mittelalter, der neueren 
und der neueſten Geſchichte je ein Frauenleben für 
unſere Schilderung aus. 

1 


Im Jahre 929 nach der Geburt unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus war es, als in der be⸗ 
rühmten Stadt Köln am Rheine ein ungewöhn⸗ 
lich feſtliches Treiben herrſchte. Vornehme Herren 
tilten zum Hafen, wo ſich viel Volks gejammelt 
hatte. Denu heut ſollten die angelſächſiſchen 
Königstöchter ankommen, die Schweſtern Herrn 
Athelſtans von Engelland, die er dem König 
Heinrich zuſandte, damit er eine von ihnen zum 
Gemahl für ſeinen blühenden Sohn Otto, Sachſens 
Erben und, will's Gott, auch Erben der deutſchen 
Königskrone, wählte. Herr Heinrich wußte, 
warum er für den Sohn überm Waſſer um die 
Gattin geworben hatte; er wollte ihn aus den 
Geſchlechtsfehden und Eiferſüchteleien des Sachſen⸗ 
volkes heraushaben und ihm durch den Ruhm 
dieſer Verbindung Anſehen verſchaffen. Denn die 
angelſächſiſche Königsfamilie war hochangeſehen 
und führte ihren Urſprung bis auf den heiligen 
König Oswald zurück. König Athelſtan hatte die 
Werbung wohl aufgenommen und beide Schweſtern, 
Editha und Elgiva, in Begleitung ſeines Kanzlers 
Torketul über die See und den Rhein hinauf 
nach Köln geſchickt. Dort nahmen Heinrichs Ge⸗ 
iandte die hohen Frauen in Empfang und ge⸗ 
leiteten ſie zum Könige. 

Editha war es, auf die die Wahl fiel. Sie 
war die ältere der Schweſtern und mag damals 
etwa 17 Jahre alt geweſen ſein. Wenn wir 
uns ihr Bild nach dem vergegenwärtigen, was 
uns die Chroniſten von ihr erzählen, dann er⸗ 
ſcheint es uns ſo lieb, jo zart, jo ſtill, wie eine 
jener Madonnendarſtellungen der Maler der 
Irühepoche. Sie war eine fromme, reine, gütige 
Frau. Ihre heitere Stirn ſei vom Glanze der 
Reinheit umfloſſen geweſen, jagt die Hroswitha, 
und im Strahle vollendeter Güte jet fie erglänzt. 
Ungetrübt war ihre Ehe. Alles Volk blickte voller 
Verehrung zu ihr empor, und bald gingen zarte 
Legenden über ſie von Haus zu Hauſe. Eine 
wilde Hirſchtuh habe Nachts an ihr Gemach ge⸗ 
Hopfi. Wie Editha öffnete, legte fie ſich, gleichſam 
um Mitleid flehend, ihr zu Füßen. Da hieß die 
Königin einen Jäger dem Thiere zu folgen, und 
ſo ſand er ihr Junges jenſeits der Elbe in einer 
Schlinge gefangen. Er löſte es und die Hirſch⸗ 
kuh ſprang froh davon. In einer anderen 
Legende erinnert ſie uns an die heilige Eliſabeth. 
In köſtlichem Gewande ſchritt ſie eines Feſttags 
zur Kirche. Da bat ſie Otto, ihr Gemahl, als 
Bettler verkleidet, um ein Almoſen, und er ließ 
nicht eher ab, als bis ſie ihm wenigſtens einen 
Aermel ihres Kleides ließ. Bei Tiſche fragt dann 
der König, warum ſie ihr Gewand gewechſelt 
Habe, Editha verſuchte allerlei Ausflüchte zu 
Machen, aber Otto läßt: das zerriſſene Gewand 
herbeiholen — und ſiehe da! beſde Aermel ſind 
ganz und heil am leide. 

er füllen frommen Wohlthäterin war kein 
langes Leben beſchieden. Nach ſiebzehnjähriger 
Ehe ſchied ſie am 26. Januar 946 von hinnen. 
In der Domkirche don Magdeburg ward ſie bei⸗ 
gejept; das neue Erzbisthum Magdeburg war 
ihre und ihres Mannes Jieblingsſtiftung geweſen. 
In der Domkirche von Magdeburg war fortab 
Otto's Herz. Er hat ſpäter die glänzende Köni⸗ 
ain Adelheid geehelicht, die ihm die Anſprüche 
auf Italien mitbrachte aber ſeine Liebe blieb nach 
wie vor der reinen ſchlichten Editha geweiht. 
Wenn 
er nach Magdeburg kam, dann betete er an ihrem 


Grobe; und als ihn ſelbſt der Tod erreichte, da 
wollte er an ihrer Seite beigeſetzt ſein. Dort 
ruht er noch heute; und wer an dieſer, ſür jeden 
Deutſchen ſo erinnerungsreichen Stätte weilt, vor 
deſſen geiſtigen Auge ſteigt neben des Sachſen⸗ 
kaiſers gewaltiger Geſtalt auch die zarte und lieb⸗ 
liche der frommen, reinen, gütigen Editha auf. 
u 


Die „Königin der Herzen“ nannte man ie. 
Es war, als ob ſie einen Bann auf ihre Um⸗ 
gebung ausübte; alle Männer ſchwärmten für fie 
und waren bereit, für ſie durch's Feuer zu gehen. 
Damals gab es keinen glänzenderen Hof in 
Deutſchland als den von Heidelberg. Sie bildeten 
ein ſchönes Paar, der junge Kurfürſt Friedrich V. 
und ſeine Gemahlin Eliſabeth, die Tochter 
Jakobs I. von England. Beide waren jung, ſchön, 
lebensluſtig; fie liebten einander innig und fanden 
fi auf dem Boden eines ſtrengen Proteſtantismus. 
Es ging damals hoch her im Heidelberger Schloſſe. 
Ein Feſt jagte das andere; das Fürſtenhaus 
wimmelte von Dienern und Gäſten; Extravaganzen 
waren an der Tagesordnung, und ein etwas 
leichtfertiger franzöſiſcher Ton kam in Mode. Die 
glücklichen jungen Eheleute — ſie waren ſeit 1613 
verheirathet — feierten im ſchönen Heidelberg ein 
ununterbrochenes herrliches Lebensfeſt, — aber viel, 
viel Geld koſtete es freilich, und die Pfälzer 
ſchüttelten doch ſo manchmal den Kopf über die 
Herrſchaft. 

Da kam jener verhängnißvolle Tag, an dem 
die böhmiſchen Stände Friedrich die Wenzelskrone 
anboten. Man hat lange geglaubt, Eliſabeth habe 
ihren Gatten zur Annahme gedrängt; die Königs⸗ 
tochter habe nach einem Königsthron geſtrebt. 
Das iſt unerweislich und unglaubhaft; ſie habe 
damals nur „an commedien, Baletten und Ro⸗ 
man leſen gedacht“, ſagt ihre eigene Enkelin, 
unſere treffliche Liſelotte. Aber allerdings ſchrieb 
ſie ihrem Manne, wollte er annehmen, ſo ſei ſie 
bereit dem göttlichen Rufe zu folgen und im 
Nothfalle auch ihre Juwelen und alles, was ſie 
beſitze, dranzugeben. 

„Das ward ihres Verderbens Anfang.“ Nach 
kurzen glänzenden Monaten in Prag, wo doch 
ihre Leichtlebigkeit mancherlei Anſtoß erregte, folgte 
der tiefe Fall. Die Winterkönigs⸗ Herrlichkeit 
war vorbei; die verwöhnte Fürſtin mußte, ein 
Kind unterm Herzen, zur Winterszit fliehen und 
bei ihrem Schwager von Brandenburg um Obdach 
betteln. Endlich fanden ſie in Holland eine 
Zuflucht und allſogleich begannen ſie die Arbeit 
zum Wiederaufbau ihres Glücks. Aber vergeblich 
heftete ſich Chriſtian von Halberſtadt, der „tolle 
Chriſtian“, ihren Handſchuh an ſeinen Hut und 
ſchwur, ihn nicht abzunehmen, ehe nicht ihr Gemahl 
wieder in alle ſeine Lande eingeſetzt ſei: „tout 
pour Dieu et pour Elle!“ Chriſtian fiel und 
Mansfeld fiel, die Kaiſerlichen beſaßen die Pfalz, 
Guſtav Adolfs hoffnungsreiche Lufbahn ward 
durch ſeinen Tod beendet und der Prager 
Frieden übertrug die ehrwürdige pfälziſche Kur 
dem bapyeriſchen Feinde. So brachen alle 
Hoffnungen zuſammen. Und nicht genug daran, 
ſuchte Frau Sorge ſie ſelbſt in ihrem ſtillen 
holländiſchen Winkel auf. Ihr ülteſter Sohn 
verunglückte auf einem Schiffe bei Harlem; 
einige Jahre ſpäter ſtarb ihr ein Töchterchen und 
1632 der vergötterte Gemahl ſelbſt. Sie blieb 
als eine landflüchtige, mittel⸗ und hilfloſe Wittwe 
zurück. Ihr Vater und ihr Bruder hatten nicht 
viel mehr als ſchöne Worte für ſie; ſie hing 
hauptſächlich von der Gnade der Generalſtaaten 
ab, und es kamen Zeiten, wo ihr kleiner Hofhalt 
„von Ratten, Mäuſen und beſonders von 
Gläubigern“ arg geplagt war. 

Aber unermattet kämpfte fie für die Sache 
ihrer Kinder, und ſie hatte wenigſtens die 
Genugthuung, daß ihr Sohn Karl Ludwig 1648 
die Rheinpfalz und die achte Kur erhielt. Doch 
für ſie ſelbſt wurden die Dinge darum nicht 
beſſer. Sie ſah in England ihr Haus fallen, den 
Bruder auf dem Schaffot, den Neffen im Exil. 
Der neue Kurfürſt zahlte ihr nur widerwillig 
die bedungenen Subſieden, da er ſein Geld für 
das verwuͤſtete Land brauchte, und jo. gab es 
fortgeſetzte Spannung mit ihm. Zwei Kinder 
von ihr traten zur verhaßten römiſchen Kirche 


über. So folgte Schlag auf Schlag; und als 
Karl II. endlich reſtaurirt war, hätte er die 
Tante am liebſten von England ferngehalten. 


Diesmal aber kümmerte ſie ſich nicht darum. 
Nach 40 Jahren holländiſchen Exils betrat 
ſie 1661 wieder engliſchen Boden; der Hof 
beachtete ſie wenig, aber als ſie das Jahr darauf 
ſtarb, da entfaltete das Königthum „den alt⸗ 
gewohnten Pomp, um des eitlen Schauſpiels 
willen.“ Arme „Herzenskönigin“, arme „Perle 
von England“ — ihr Leben war 25 Jahre 
glücklich, aber mehr als 40 Jahre leidensreich. 


Doch blieben ihr bis zum Tode Freunde, wie und ihr Betraßen ab. 


* 


Lord William Craven, die mit der zärtlichen 
Liebe für ſie ſorgten, und ein halbes Jahrhundert 
ſpäter beſtieg ihr Enkel, Georg I. von Hannover 
Englands Königsthron. Ihn beſitzen ihre Nach⸗ 
kommen noch heut. 

III. 

Schweren Herzens folgte Alice, die zweite 
Tochter der Königin Viktoria, 1862 ihrem jungen 
Gemahl, dem Prinzen Ludwig von Heſſen, in 
das ſtille Darmſtadt. In das Glück der Brautzeit 
waren tiefe Schatten gefallen: erſt der Tod der 
Großmutter, dann und vor Allem aber der 
des angebeteten Vaters, der ihr Ideal geweſen 
war, ſeitdem ihre junge Seele erwacht war, 
des Prinzgemahls Albert. Und nun hieß 
es, in ein neues Land gehen, eine fremde Sprache, 
fremde Sitten und Anſchauungen ſich zu eigen 
zu machen. Da ward es der Geiſt des Vaters, 
der ſie führte. Von ihm hatte Prinzeſſin Alice, 
war ſie auch nicht das begabteſte ſeiner Kinder, 
das ernſte Pflichtgefühl geerbt, von ihm den 
feſten Vorſatz übernommen, in ihrem Kreiſe 
Gutes zu wirken und ſich nützlich zu machen. „In 
geringem Grade an der großen Arbeit des lleben 
Papa zum Wohle Anderer mitzuhelfen“, das 
wurde der Leitſtern ihres neuen Lebens. 


Beſcheiden genug fing das neue Leben an. 
In der Wohnung, die das prinzliche Paar zuerſt 
bezog, war nicht einmal ſo viel Raum vorhanden, 
daß ſie Gäſte bei ſich ſehen konnten, und erſt nach 
Jahren nannten ſie ein Haus ihr eigen. Auch 
waren ihre Mittel knapp. Wenn es galt, Reiſen 
zu machen, für die ſchnell wachſende Schaar 
blühender Kinder Erzieherinnen und Dienerinnen 
anzuſtellen, dann mußte mancher Wunſch unerfüllt 
bleiben, obwohl dear Mama nach Kräften aushalf. 
Dieſe Schlichtheit der Verhältniſſe wurde für das 
Leben der engliſchen Fürſtentochter beſtimmend. Sie 
fand ſich nur nicht in ſie hinein, — ſie wußte 
ſie in Segen und Schönheit umzugeſtalten. 
Gattin und Mutter — ſelten ſind dieſe hohen 
Stellungen ſo ganz und tief erfaßt und ausgefüllt 
worden, wie von der heſſiſchen Prinzeſſin. Mit 
einer unbeſchreiblichen Liebe hing ſie an ihrem 
ritterlichen tüchtigen Gemahl, und die Pflichten 
gegen ihre Kinderſchaar erfüllte fie jo ſorgſam wie 
jede Bürgerfrau beſſeren Standes. Sie war eine 


ſchlichte Natur, aber was ſie begann, nahm ſie 
ernſt und führte ſie ganz aus. 
Wie im Engeren ſo im Weiteren. Es währte 


nicht lange, da gingen von Prinzeſſin Alice nach 
allen Seiten hin Anregungen aus, die zu noch 
heut kraftvoll blühenden, Schöpfungen im Heſſen⸗ 
lande geführt haben. Die Pflege der Kranken, 
der Kinder, der Waiſen, der Wöchnerinnen, die 
Steigerung der Erwerbsfähigkeit der Frau, die Ver⸗ 
tiefung ihrer Bildung, die ganze Hebung ihres Ge⸗ 
ſchlechts: das wurde ihre Arbeit. Unermüdlich war ſie 
darin; ſie durchbrach den engen Kaſtengeiſt, wie 
er in deutſchen Klein⸗ und Mittelſtaaten ſich ſo 
leicht bildet und zog alle Geſellſchaftsklaſſen zur 
gemeinſamen Arbeit heran. Dabei war ihr alles 
Unweibliche im tiefſten Herzen zuwider; nie hat 
ein deutſcher Frauentag die Grenzen des Taktes 
ſo fein gewahrt, und ſo nützliche Arbeit geleiſtet, 
als der im Jahre 1872, der unter ihrem Protektorate, 
man darf ſagen: unter ihrer Aufſicht in Darm⸗ 
ſtadt tagte. 


Und durch dieſe Arbeit faßte ſie Wurzel im 
neuen Vaterlande. Es iſt ſchön zu beobachten, 
wie ſie ſich allmählig mit deutſcher Geſinnung 
erfüllt. Schon während des ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Krieges von 64 beklagte ſie ſich, daß die Männer 
der Herzogthümer kein Recht haben ſollten, ſich 
von einem Könige zu befreien, der kein Recht auf 
ſie habe, „lediglich weil ſie unglückliche gute 
Deutſche ſind, die es ſich gefallen laſſen, daß man 
ſie unterdrückt.“ Die Tage von 66 waren natür⸗ 
lich eine ſchwere Prüfung für ſie; aber ſie erhielt 
ſich ihren klaren Blick; ſie ſah, was die Zukunft 
bringen mußte und fie fühlte warm dafür. Nicht 
vergeſſen ſei ihr, daß ſie 1866 an ihre Mutter 
ſchrieb: „Gott gebe, daß dieſer Krieg. . nicht 
umſonſt geweſen iſt, und daß endlich Deutſchland 
ein, mächtiges, ſtarkes Reich werden möge. Dann 
wird es das erſte in der Welt ſein, aus welchem 
die großen Ideen und Gedanken kommen frei von 
engherzigem Vorurtheil.“ Und fie erlebteßzdie Er⸗ 
füllung. Während des Volkskrieges gegen Frank⸗ 
reich war ſie ſtolz, die Gattin eines deutſchen 
Offiziers zu ſein und, wie fie am 5. Auguſt 1870 
ſchrieb, ſtolz, dem deutſchen Volke anzugehören. 
Sie fühlte ſeine Begeiſterung mit, und wie jede 
deutſche Frau fühlte ſie die Sorgen um ihren vor 
dem Feinde ſtehenden Mann. Als die engliſche 
Preſſe die deutſche Armee verleumdete, da nahm 
ſie — faſt mit einem leiſen Tadel gegen die an⸗ 
gebetene Mutter — energiſch Partei für fie und 
gab ein ungeſchminktes Urtheil über die Franzoſen 


Ihr tragiſches Geſchick iſt bekannt. Der 
fürchterliche Würgeengel der Diphteritis kehrte in 
ihr Haus ein und raffte nach ihrem jüngſten Kinde 
ſie ſelbſt hinweg. Darüber iſt nun faſt ein 
Vierteljahrhundert hingegangen. 
iſt ihr Andenken im Heſſenlande, unverlöſcht in 
Deutſchland. Und als eine Art Teſtamentes dürfen 
wir die Maximen bezeichnen, die fie für die Er⸗ 
ziehung ihres „Ernie“, des heutigen Großherzogs 
von Heſſen, aufſtellte. Er ſolle werden, ſo ſchrieb 
ſie, „ein Edelmann im vollſten Sinne des Wortes, 
ohne Prinzendünkel, bejcheiden, unegoiſtiſch, hilf⸗ 
reich, mit jenen Eigenſchaften, welche vor Allem 
die engliſche Erziehungsmethode zu entwickeln 
ſtrebt: Pflichtbewußtſein, Ehrgefühl und Wahrheits⸗ 
liebe und der Achtung vor Gott und dem Geſetze, 
die allein wahrhaft frei machen“. 


Die Landwirthſchaft der Zukunft. 

Die mehr und mehr zunehmende Verwendung 
mineraliſcher, beſonders ſtickſtoffhaltiger 
Düngemittel in der Landwirthſchaft hat von 
jeher den betheiligten Kreiſen den Wunſch nahe⸗ 
gelegt, ein Düngemittel ausfindig zu machen, das 
weniger ſchädliche Nebenwirkungen beſitzt und die 
Produktion in geringerem Maße vertheuert. Mit 
dieſem gegenwärtig ſehr aktuellen Thema beſchäftigt 
ſich die Schrift eines Mitgliedes der italleniſchen 
Geſellſchaft zur Förderung des nationalen Gewerb⸗ 
fleißes, Ron na, die unter dem Titel „Die Land⸗ 
wirthſchaft der Zukunft“ erſchienen iſt und wegen 
ihres allgemein intereſſanten Inhaltes Aufmerkſam⸗ 
keit verdient. Das hier entwickelte ackerwirth⸗ 
ſchaftliche Syſtem, das auf einem in den nördlichen 
Abruzzen gelegenen Landgut des Senators 
Devincenzi praktiſch erprobt worden ift, ſcheint in 
der That geeignet, die über eine geeignete und 
billige Düngungsmethode ſchwebenden Fragen der 
Löſung näher zu führen. An Stelle der bisher 
zur Aufbeſſerung des Bodens verwendeten mine⸗ 
raliſchen Stoffe ſoll nämlich das Waſſer treten, 
das einmal durch regelmäßige Zuführung orga⸗ 
niſcher und mineraliſcher Stoffe dem Boden die 
mangelnde Fruchtbarkeit wiedergeben, andererſeits 
durch ſyſtematiſche Berieſelung die Stickſtoffent⸗ 
wickelung der verweſenden Pflanzentheile fördern 
ſoll. Außerdem können, wo Schnelligkeit und 
Menge des Waſſers ſolche Anlagen geſtatten, die 
vorhandenen Waſſerläufe zur Erzeugung motoriſcher 
Kraft herangezogen und jo die Zugvieharbeit theil⸗ 
weiſe entbehrlich gemacht werden. Dieſe Vorſchläge 
des italleniſchen Autors find, wie geſagt, keines⸗ 
wegs Theorie geblieben, die Praxis hat ſich ihrer 
bemächtigt und, wenigſtens was die Verſuche in 
Mittel⸗Italien betrifft, ihren hohen Werth für die 
Landwirthſchaft erwieſen. Die kurzen und ſchnell⸗ 
ſtrömenden Flüſſe der Abruzzen gewährten eine 
ausgedehnte Anwendung des Waſſers als Trieb⸗ 
kraft, ſodaß die Geſammtausgaben für Wirthſchafts⸗ 
arbeiten ganz erheblich herabgeſetzt wurden. Die 
Aufbeſſerung des Bodens durch „Waſſerdüngung“ 
und „Waſſerzerſetzung“ hat ſich jo bewährt, daß 
beiſpielsweiſe von einem ausgedehnten Getreide⸗ 
ſchlag des Herrn Devincenzt, der vor Anwendung 
der neuen Methode nicht mehr als 10 hl pro 
Hektar Ertrag gab, ſeit Jahren 22—30 hl pro 
Hektar geerntet werden. Mag dieſer außerordent⸗ 
liche Erfolg auch zum größten Theile in den 
örtlichen Verhältniſſen begründet, mag es fernerhin 
nicht geſtattet ſein, die Methode des Herrn Ronna 
als allgemein verbindlich und Erfolg verſprechend 
zu betrachten, ſo läßt ſich doch ſoviel ſagen, daß 
die Rückkehr Ronnas zu dem urſprünglichſten und 
einfachſten Düngemittel, allerdings in moderner 
Verwendung, keineswegs einen Rückſchritt bedeutet, 
fondern zu weiteren Forſchungen in der gewieſenen 
Richtung anregen wird. 


Don Ciccio. 
Von Georg Paulſen. 
Nachdruck verboten. 


Don Ciccio, das war ein Spitzname, unter 
welchem die Figur des eben verſtorbenen ktalieniſchen 


Staatsmannes Crispi in dem verbreitetſten 
römiſchen Witzblatt prangte. Und allmählich wurde 
der Name in alle titalieniſchen Zeitungen 


übernommen, die dem gefürchteten und gehaßten 
Manne etwas am Zeuge flicken wollten. Und 
das waren die meiſten Journale, wenigſtens zu 
gewiſſen Zeiten. f 
Charaktere wie Crispi find eigentlich in allen 
ihren Licht⸗ und Schattenſeiten nur in Italien 
möglich. Es iſt an und für ſich ſchon eine 
Seltenheit, daß ein Mann, der bis in ſein reifes 
Mannesalter ausgeſprochener Republikaner war, 
ſich dann in einen überzeugten Freund der 
Monarchie verwandelt. 
erfolgte nicht aus Servilität, aus Ehrgeiz 
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ſchen Schriftſtellern find unzweldeutig. So ſchrleb 


um eine Rolle zu ſpielen, ſondern auf Grund der 
bitteren Lebens⸗Erfahrungen. 

In Italien hat das Wort von der politiſchen 
Ueberzeugung nicht viel auf ſich. Die Mehrheit 
der Volksvertreter läßt ſich von ihren und ihrer 
Wähler prüflichen Intereſſen leiten, alle Kleinigkeit, 
jede Intrigue, die ſich nur denken läßt, ſpielt in 
der Politik eine Rolle. Eine Volksvertretung, die 
auf den Namen eines Mintſteriums gewählt iſt, 
kann ſich gut und gern in vier Wochen zu ganz 
Anderem beſinnen, wenn die Regierung außer 
Stande iſt, ihre Forderungen zu erfüllen. Es iſt 
ſchon ein ſchweres Vergehen eines Miniſter⸗ 
Präſidenten, wenn er zu lange im Amte bleibt, 
und ſeine Macht⸗ und Nemterhungrigen Neben⸗ 
buhler von der großen Staatskrippe fernhält. 

So ähnlich war es früher auch in Frankreich; 
dort iſt man unter den Gefahren, die der 
Republik drohten, beſonnener geworden. In Rom 
hat man noch lange nicht genug gelernt, der 
heiße Patriotismus der meiſten Volksvertreter 
äußert ſich mehr in Worten als in Thaten. 

Ein genauer Kenner aller dieſer Verhältniſſe 
war Francesco Crispi; er, der felſenfeſt an eine 
große Zukunft Italien's glaubte, ſah doch ebenſo 
gut, daß mit dieſen Politiken nicht viel anzufangen 
ſei. Er hat fie gründlich verachtet und mit einer 
Rückſichtsloſigkeit regiert, die in Italien nie zuvor 
dageweſen und wohl auch ſo bald nicht wieder 
kommen wird. g N 

Lange, lange Jahre iſt Italien politiſch zerriſſen 
geweſen. Das Ausland und die Kleinſtaaterei 
hauten jeden nationalen Aufſchwung, meiſt 
auch jede freie Regung. Freiheit und Einigkeit 


iſt immer die Parole für die Unmenge von Ver⸗ 


ſchwörungen, Revolutionen und Putſchen geweſen, 
an denen auch Crispi in ſeinen jüngeren Jahren 
ſich lebhaft betheiligte. Daß er Republikaner war, 
iſt kein Wunder nach dem, was er von der bour⸗ 
boniſchen Mißwirthſchaft in ſeiner Heimath, dem 
Königreich belder Sizilien, ſah; aber er hat dann 
auch, gewiß nicht ohne ſchmerzliche Empfindungen, 
geſehen, wie die ſchönen Schlagwerke Freiheit und 
Einigkeit nur eine Marke für perſönliche Wünſche 
wurden! Fürſt Bismarck, ſein großer Freund, 
hat einmal über den italleniſchen Staatsmann ge⸗ 
ſagt: „Erispi iſt noch mehr gefaßt, als ich. 
Darin lag eine ganz außerordentliche Werthſchätzung 
von Seiten des deutſchen Kanzlers. 

Was über Crispi's Familie und Familien⸗ 
leben geſagt wird, klang nicht zu allen Zeiten ſehr 
ſchön. Aber man muß daran denken, daß die 
nicht geringe italieniſche Klatſchſucht und die Bos⸗ 
heit ſeiner Gegner hier wahre Orgien feierte, und 
endlich darf man ſüͤdliche Verhältniſſe nicht mit 
dem kühlen Auge des Nordländers betrachten, da 
ſind viele ſehr viele Zugeſtändniſſe zu machen. 


Namentlich in Süditalien und Sizilien, Crispi's 


engere Heimath, ſtellt ſich das Leben eigenartig dar. 
Der „Vetter des Köngs“, als Ritter des 
Anunziatenordens, des höchſten italieniſchen, war 
in ſeinem perſönlichen Auftreten, in ſeiner ganzen 
Lebensweiſe von einer anßerordentlichen Anſpruchs⸗ 
loſigkeit und Einfachheit. Man wird allerdings 
nicht vergeſſen dürfen, daß der Süd⸗Italiener im 
Durchſchnitt ſehr bedürfnißlos und mäßig iſt, und 
es gar nicht empfindet, wenn er einmal vier Wochen 
lang kein Fleiſch ißt. Aus den Staatsgehältern 
kann ein italieniſcher Miniſterpräſident nichts 
erübrigen, Penſion giebt es nicht, Crispi war 
daher auf die früheren Einnahmen aus ſeiner 
Advokatenpraxis und der Betheiligung an ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen angewieſen. Immerhin 
war er ziemlich wohlhabend, wenn ihm auch ſein 
mißrathener Sohn reichlich viel gekoſtet hat. 

Von äußerer Geſtalt war der italienijche 
Kollege Bismarck's wenig anſehnlich und neben der 
Koloſſalſtatur des deutſchen Reichskanzler ver⸗ 
ſchwand er. Aber ein mächtiges, ſcharfes und 


bezwingendes Auge hatte er mit ſeinen großen 


Zeitgenoſſen gemein. Und Beiden gemein war 
weiter die aufopfernde Thätigkeit im Dienſte des 
Vaterlandes, in der es für ſie kein Schwanken, 
nur ein Handeln gab. Und das hat die beiden 
Männer zu wahren Freunden gemacht, die ſich 
voll und ganz verſtanden 

ö — — 


Profit! 


Es gilt zwar jetzt in guter Geſellſchaft nicht 
mehr als wohlanſtändig, davon Notiz zu nehmen, 
wenn einer nieſt. Allein im Volke herrſcht noch 
überall der Brauch, dem Nieſenden zuzurufen: 
„Gott helf !“, „Zur Geſundheit!“, „Proſit!“ 


x Schon Mancher wird jih über dieſen Gebrauch 
gewundert haben, der bei den meiſten Völkern der 


Erde verbreitet iſt, ja, ſich ſogar bis in die 
älteſten Zeiten der Geſchichte verfolgen läßt. Man 
giebt zwar an, daß die Beglückwünſchung beim 
Nieſen von einer im ſechſten Jahrhundert nach 
Chriſti in Italien graſſiereuden peſtartigen Seuche 
herrühre, und daß das Nieſen das Zeichen des 
unmittelbar bevorſtehenden Todes geweſen ſei, 
weshalb man Kranken zugerufen habe: „Gott helfe 
Dir!“ Doch iſt dieſe Sitte zweifellos viel älter 
und läßt ſich ſchon bei den Griechen und Römern 
nachweiſen. Homer lüßt die Götter des Olymps 
laut Jupiter anrufen, wenn irgend eine göttliche 
Nafe vom Nieſen erſchüttert ward, und dieſer 


Gebrauch war allgemein unter den Griechen üblich. 


In einem griechiſchen Epigramm wird Einer, der 
Jupiter beim Nieſen nicht angerufen hat, damit 
entſchuldigt, daß ſeine ungeheuer lange Naſe ſoweit 
vom Ohre entfernt ſei, daß er das Nieſen nicht 
habe hören können. Die Erwähnungen bei römt⸗ 


Plinius in ſeiner Naturgeſchichte: „Warum bes 
glückwünſchen wir die Nieſenden, was ſogar der 


Talſer Tibertus, — bekanntlich der unfreundlichſte 
aller Menſchen —, wenn er im Wagen 


ſaß, 


verlangt haben ſoll. und warum halten es einige 
noch für gewiſſenhafter, zum Wunſch auch den 
Namen hinzuzufügen?“ In dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſei nach der „Köln. Zig.“ noch erwähnt 
daß beſonders in der römiſchen 


waren, daß ſie aber nicht der Naſe zu Gute 
kamen, die man höchſt läſſig zu reinigen pflegte. 
Oefters wiederkehrender Schnupfen bei Frauen 
wird von Juvenal ſelbſt als Scheidungsgrund er⸗ 
wähnt. Die hohe Bedeutung, die man von jeher 
dem Nieſen beilegte, beſchränkten ſich aber keines⸗ 
wegs auf die beiden Völker des klaſſiſchen Alter⸗ 
thums. Bei der ſcheußlichen indiſchen Sekte der 


Thugs war das Nieſen ein Anweſenheitszeichen 


ihrer blutigen Gottheit. Sie halten es für 
religlöſe Pflicht, ihrer Göttin Bhoranie möglichſt 
viele Menſchen zu opfern. Sie tödten ſie nur 
durch Erdroſſelung und ſind berüchtigt wegen der 
Liſt, mit der ſie ihre Opfer anzulocken und die 
Spuren ihrer grauenhaften Thätigkeit zu verwiſchen. 
Hat einer der Unglücklichen bereits den Strick um 
den Hals und das Glück, zu nieſen, ſo iſt er ge⸗ 
rettet, denn die Göttin hat geſprochen. Bei manchen 
Völkern herrſcht der Glaube, daß während des 
Nieſens, oft auch während des Gähnens, böſe 
Geiſter aller Art beſonderen Einfluß haben. Bis 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts galt es als 
ein Verſtoß gegen die gute Sitte, wenn man es 
unterließ, einem Nieſenden „Gott ſegne Euch!“ 
zuzurufe n. 
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Dem deutfchen Haufe 


widmet die „Dtſch. Tagesztg.“ eine Betrachtung, in 
der u. A. geſagt wird: Manche meinen, daß un⸗ 
ſere trübſeligen großſtädtiſchen Wohnungsverhält⸗ 
niſſe ein umhegtes, in ſich feſtgegründetes Famllien⸗ 
leben nicht mehr aufkommen und dauern ließen. 
Gewiß ſteckt in dieſer Meinung ein ſtarkes Körn⸗ 
chen Wahrheit. Der Bodenwucher, der die un⸗ 
glückſeligen Großſtadtmenſchen übereinander und 
nebeneinander ſchachtelt und pfercht der ihnen Luft 
und Licht immer karger und geiziger zumißt, der 
ſeine gierigen Krallen ſofort ausſtreckt, wenn 
Irgendwo Draußen vor den Thoren neues 
Bauland entſteht, dieſer lange geduldete und 
deshalb immer gefährlicher gewordene Wucher 
mit der Lebensluft und der Lebenskraft 
hemmt die Entwickelung des deutſchen Hauſes, 
hat viele Herde öde gemacht und thut der Heim⸗ 
freude, dem Familienſinne ſtarken Abbruch. Aber 
iſt es denn nöthig, daß wir ſolchem Wucher weiter 
die Zügel ſchießen laſſen? Wenn der Boden in 
den Städten ihm verfallen zu ſein ſcheint, iſt es 
nöthig, daß er ungehindert auch draußen überalll 
ſein häßliches Werk beginnen kann? Aber nicht 


auf die Größe des Herdes kommt es an, ſondern 


darauf, daß das heilige Herdfeuer brenne. Selbft 
unter den jämmerlichſten Wohnungsverhältniſſen 
kann das Heimathsgefühl wurzeln und Blüthen 
treiben. Wenn es jetzt vielleicht ſiech und welk 
zu ſein ſcheint, jo liegt das nicht an der Wohnungs⸗ 
noth und an dem Wohnungswucher allein. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

— „‚Geiſteskrankheiten unter den 
Lehrerinnen” iſt der Titel eines Auſſatzes, 
den Prof. Zimmer in der „Chrlſtlichen Welt“ 
veröffentlicht. Er berichtet, daß ihm beim Beſuch 
verſchiedener Irrenanſtalten aufgefallen jet, daß 
„verhältnißmäßig viele und ernſt erkrankte Lehr⸗ 
erinnen unter den Geiſteskranken“ ſich befänden. 
Dieſe Beobachtungen gaben ihm Veranlaſſung, eine 
Umfrage bei ſämmtlichen Irrenanſtalten in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, der Schweiz und Rußland zu 
veranſtalten. Das Ergebniß iſt, daß auf 80 bis 
90 weibliche Geiſteskranke eine Lehrerin kommt. 
Da in Preußen auf je 350 Frauen eine ange⸗ 
ſtellte Lehrerin entfällt, ſo ergiebt ſich, daß die 
ſeeliſche Gefährdung der Lehrerinnen viermal jo 
groß iſt, als ſie nach dem Durchſchnitt der Frauen⸗ 
Gefährdung fein würde. Noch ſchlimmer ſteht es 
mit den jungen Mädchen, die in der Vorbereitung 
zum Lehrerberuf ſtehen. Dieſe ſind etwa zehn⸗ 
mal ſo ſehr ſeeliſch gefährdet, wie die Frauen 
überhaupt. Prof. Zimmer ſagt: „Wenn Tele⸗ 
phoniſtinnen und Verkäuferinnen nervös werden, 
ſo nimmt das nicht Wunder; denn ihre Thätigkeit 
findet keinen Anklang im Frauengemüth. Aber 
wenn die Lehrerinnen⸗Thätigkeit, der Natur der 
Sache nach ſo recht dem Frauengemüth entſprechend, 
durch dies oder jenes Unzweckmäßige in Vor⸗ 
bildung und Ausübung gefährdet wird, dann 
giebt es allerdings viel zu denken.“ 

— Eine Huldigung ruſſiſcher 
Frauen für Ibſen. Die Frauen Niſchni⸗ 
Nowgorods haben folgendes Telegramm an 
Ibſen in franzöſiſcher Sprache gerichtet: 
in Niſchni⸗Nowgorod lebenden Frauen halten es 
für eine Pflicht, Ihnen unſere Gefühle der aus⸗ 
gezeichneten Verehrung und tiefſten Hochachtung 
auszudrücken. Ihnen, dem Verfaſſer der „Nora“, 
dem edlen Kämpfer für die Gerechtigkeit den 
Frauen gegenüber, für ihre Menſchen rechte, Ihnen, 
dem Herold der Frauenwürde. Es jet Ihnen 
gegönnt, noch lange an Ihrem Werke der Menſch⸗ 
lichkeit zu arbeiten.“ f 

— 


Vermi ſchtes. 

Für den aus der Dreyfusaffäre be 
kannten franzöfiſchen Oberſt Picquart war 
zu der Zeit, als er in Unterſuchungshaft ſaß, in 
ſeiner Geburtsſtadt Straßburg i. E. eine Samm⸗ 
lung veranſtaltet worden, um ihm eine Ehrengabe 


zu überreichen. Jetzt iſt die Gabe, eine prächtige 
Tafel, der das alte Straßburger Stadtwappen 
aufgeprägt iſt, Herrn Picquart überreicht worden. 


„Wir 


Durch das Anerbieten vieler 
Buchhandlungsfirmen, ein vollſtändiges 
Konverſationslexikon gegen Abzahlungen von 3 oder 


nt, 5 Mt. ſofort liefern zu wollen, werden manche 
Kaiſerzeit wohl 
Taſchentücher für beide Geſchlechter im Gebrauch 


Perſonen zur Unterſchlagung verleitet. Entweder 
wird das Werk ſofort für jeden Preis veräußert 


oder es wandert zum Antiquar, um einem einge⸗ 


tretenen Geldmangel abzuhelfen, nachdem erſt 
wenige Abſchlagszahlungen geleiftet ſind. Bleiben 
die ſpäteren Zahlungen aus, ſo beſteht der Liefe⸗ 
rant auf ſeinem Recht; er verlangt Zurückgabe 
des Werkes, und iſt es nicht mehr vorhanden, ſo 
erſtattet er Anzeige wegen Unterſchlagung. So 
war es auch einem Berliner Kaufmann ergangen. 
Er wurde zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt. 
New⸗Nork hat einen großen Polizei⸗ 
ſtandal. Hohe Polizeibeamte ſind wegen 
ſtrafbaren Einverſtändniſſes mit Spielhöllen unter 
Anklage geſtellt, die Spielhöllen zahlten monatlich 


etwa 4 000 Mk. an die Polizei; dafür wurden 


fie beſchützt. In derſelben Weiſe erpreßte die Polizei 
von den Proſtituirten Geld. 

Nicht Raum für Alle hat die 
Erde. „The Cosmopolitan“ veröffentlicht einen 
Artikel, aus welchem man erſehen kann, daß 
die Stunde nahe iſt, wo die Erdkugel übervölkert 


ſein wird und wo die Menſchen ſich genöthigt. 


ſehen werden, vor den Thoren der Städte, Markt⸗ 
flecken und Dörfer Tafeln aufzuſtellen mit der 
Inſchrift: „Beſetzt“ Der bewohnbare Erdball 
zähle 52 Millionen Quadratmeilen Land; eine 
Quadratmeile kann 1000 Bewohner nähren. Die 
Erde wird alſo an dem Tage, an welchem ſich 
ihre Bevölkerung auf 52 Milliarden Einwohner 
belaufen wird, vollſtändig „beſetzt“ ſein. Wenn 
das im Laufe des 19. Jahrhundert beobachtete 


Anwachſen der Bevölkerung auch in den folgenden 


Jahren andauere, werde jener Tag im Jahre 
2250 da ſein. Na, na! 

Von Blutegeln getödtet. Mit dem 
Fang von Blutegeln finden in Südrußland, an 
Don und Donez, die Frauen einen ſtändigen aber 
gefährlichen Erwerbszweig. Die Egelfängerinnen 
müſſen von Zeit zu Zeit ihre Arbeit unterbrechen, 
weil ſich die noch nicht gefangenen Thiere an 
ihrem Körper feſtſaugen und ihnen das Blut ent⸗ 
ziehen. Kürzlich hat ſich in der Gegend von 
Kamenskaja folgender Fall ereignet: Eine Frau 
hatte in ihrem Krug bereits 150 Blutegel. Ob⸗ 
wohl ſich nun ſchon zahlreiche Thiere an ihren 
Körper gehängt hatten, ſetzte ſie ihre Arbeit 
ohne darauf zu achten, fort, bis fie in Folge des 
ſtarken Vlutverluſtes vom Schwindel ergriffen 
wurde und das Waſſer verließ. Sie erreichte noch 
gerade das Ufer, hier aber ſtürzte ſie ohnmächtig 
zu Boden. Zum Unglück warf ſie dabei ihren 
Topf um, ſo daß die darin gefangenen Blutegel 
entweichen und ſich nun auch noch über die wehr⸗ 
los daliegende Frau hermachen konnten. Als ma 
ſie ſpäter fand, bot ſie einen grauenvollen Anblick 
dar, der ganze Körper war aufgedunſen und blau 
angelaufen. Nach vielen Bemühungen gelang es, 
die für ihre Unvorſichtigkeit jo hart Beſtrafte noch 
einmal zum Bewußtſein zu bringen, bald aber 
verlor ſie wieder die Beſinnung und hauchte ihr 
Leben aus. 

Fünfzig Rubel für eine Tracht 


Ohrfeigen. Unter vorſtehender Spitzma rke 
erzühlt eine Bromberger Zeitung: In dem 
ruſſiſchen Grenzſtädtchen Bendzin gerieth der 


Kommandant der dortigen Koſakengarniſon 
mit jüdiichen Bewohnern in Streit, wobei er von 
ihnen geohrfeigt wurde. Als der Vorfall zur 
Kenntniß des Warſchauer Gouvernements gelangte, 
ordnete dieſes die ſofortige Verhaftung der Juden 
an, weil ſie es gewagt hätten, ſich an einem 
ruſſiſchen Offizier zu vergreifen, allein die 
Verhafteten legten eine Quittung des geohrfeigten 
Koſakenoffiziers vor, worin diejer den Empfang 
von 50 Rubeln beſtätigte mit dem Bemerfen, 
er betrachte ſich damit für die Ohrfeigen für 
zntſchädigt. 

Kleine Chronik. Auf dem Truppen⸗ 
übungsplatz Senne bei Paderborn iſt eine Ruhr: 
epidemie ausgebrochen. — In Berlin 
haben ſich zwei Soldaten erſchoſſen: Der 
Fähnrich v. Frankenberg vom Alexanderregiment 
wegen Nachexerzierens, und der Gefreite Lehmann 
vom 4. Garderegiment z. F., der eine kleine, ihm von 
Kameraden übergebene Summe unterſchlagen hatte. 
— Bei dem großen Offenbacher Eiſen bahn⸗ 
unglück war auch ein Kaufmann Klein ums 
Lenen gekommen. Die Wittwe hat jetzt von der 
Eiſenbahnverwaltung 210 000 Mk. Entſchädigung 
erhalten. Der ſchwer verwundete Kaufmann Ebert 
erhielt 50 000 Mk. 

Ueber den Waſſergehalt der 
Wolken hat V. Conrad nach der Natur 
wiſſenſchaftlichen Rundſchau während eines drei⸗ 
monatlichen Aufenthalts auf dem Hohen Sonnblick, 
ſowie durch Meſſungen auf dem Schneeberg und 
Schafberg neue Unterſuchungen angeſtellt und dabei 
folgende Ergebniffe erhalten: Wolken mit einer Seh⸗ 
weite von über 110 Meter haben einen ver⸗ 
ſchwindend kleinen Waſſergehalt, Wolken mit 12 
Meter Sehweite find als ſehr dichte zu bezeichnen 
und enthalten etwa 5 G. flüſſiges Waſſer im 
Kubikmeter. Die auf optiſchem Wege gemeſſenen 
Durchmeſſer der Tröpfchen in den Wolken ſchwan⸗ 
ken zwiſchen 27 und 37 Mikren (gleich ein 
Tauſendſtel Millimeter). i 

Eine feine Stift. Ein Beſuch, den die 
Königin⸗Mutter von Portugal ſoeben dem Kart⸗ 
häuſerkloſter bei Grenoble gemacht hat — wo ſie, 
trotzdem die Ordensregel der Brüderſchaft die 
Frauen ſtreng verbannt, mit allen Ehren empfangen 
wurde —, ruft im „Figaro“ eine amüſante Er⸗ 
innerung an ein Mißgeſchick Jules Favres wach, 


der einmal eine ihn begleitende Dame das be⸗ 


rühmte Kloſter beſichtigen laſſen wollte. Da der 


Retbevumsrucert Krnet Lampgos, Lrorv. 


run: 3 n t “ me art, ER 
rr TEEN en 


ehrwürdigen Prior, daß vornehme Fremde ins 


„Ich bitte fie um Verzeihung, 


n 


berühmte Advokat die Ordens regel kannte, ließ er 
ſeine Freundin ein männliches Kleid anziehen, und 
da es ihr vorzüglich ſaß, ſchien es, als müfſe 
jeder getäuſcht werden. Zuerſt ging alles prächtig 
Der Pförtner öffnete. Jules Fapre ſagte ſeinen 
Namen; ein Glockenzeichen benachrichtigte den 


Haus kämen, und er kam ihnen entgegen. 

dem Austauſch der üblichen Begrüßungen, AR. + 
welcher der Prior die Beſucher mit einem ſchnellen 
Blicke gemuſtert hatte, führte er Jules Favre 
und ſeinen Gefährten in die große Zelle 
die ihm als Empfangsraum diente. Dann forderte 
er fie auf, ſich zu ſetzen, ſich zu erfriſchen, und 
warf nach einigen Minuten der Unterhaltung dem 
„jungen Freund“ des großen Redners graziss eine 
Apfelſine zu, die er vom Tiſch nahm. Die hübſche 
Verkleidete ſtreckte die Hände aus. Sie vergaß aber 
ganz, daß ſie in Männerkleidern ſteckte, und ent⸗ 
fernte die Beine von einander, um die Frucht, die 
fie im Fluge nicht ergreifen konnte, im Rock — 
den fie nicht an hatte — aufzufangen. Es iſt 
dies eine ganz mechaniſche Bewegung der Frauen, 
während die Männer in ſolchem Falle die Knie 
einander nähren. Da erhob ſich der ehrwürdige 
Prior und ſagte höflich mit nachſichtigem Lächeln: 
Madame, aber 
unſere Ordensregel gilt ohnen usnahme: Frauen 
dürfen in unſerem Kloſter nicht empfangen 
werden. Es blieb dem ſehr enttäuſchten Jules 
Favre nichts anderes übrig, als der ganz ver⸗ 
wirrten Dame, die der würdige Obere, der ſie 
N a hatte, unter Entſchuldigungen 

an die des Hauſes beglei 
„n Aae Hauf gleiten wollte, 
— 


Vom güchertiſch. 

Soeben erſchien im Verlage von Gebr. i 
Sranfhurt ©. A. „Die Geldäfte des Don Gpuarher ne 
ſpaniſche Geſchichte aus Mittelamerika von Weipmann. 

Iluſtrierter Deutſcher Armee -Kalender 
für das Jahr 1902. Ein Haus⸗ und Handbuch für Jeber⸗ 
mann. Verlag J. L. L. Bruns in Minden (Weſtfal). 
Es kommt Beſuch, und zwar folder, dem man 
eine Erſriſchung anbieten kann, da habe ich (fo erzählt 
eine erfahrene Hausfrau) die Beobachtung gemacht, daß 
wenn man u. A. Bouillon anbietet, gerade dieſe letztere 
gern gewählt wird, „wenn es nicht zu viele Umſtände 
macht. Das thut's auch nicht. Waſſer iſt ſchnell zum 
Kochen gebracht; zu ½ Liter Waſſer 5 Gramm (gleich 
einer Meſſerſpitze) echtes Liebigs Fleiſch⸗Extract, 1 Theelöffel 
ganz kleingehacktes Suppengemäfe, 3 Gramm Salz, 2 Gramm 
friſche Butter, ½ Priſe Muskatnuß; dies alles in einem 
Topf 5 Minuten langſam unter ſtetem Rühren gekocht, 
alsdann 1 Gramm Kartoffelmehl, das mittlerweile in 
einem Eßlöffel aufgelöſt worden, hinzugefügt nochmals 
aufgekocht; das, durch einen Sieb Be giebt eine 
köſtlich ſchmeckende Bonillon, die nur auf 9 Pfennige zu 
ſtehen kommt und mit der ich ſtets hohe Ehre eingelegt habe. 


Für die Redaction verantwortlich K a el Frank in Thorn. 
Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 


Danzig, den 14. Auguſt 1801. 


Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden a uber 
dem notirten Preiſe 2 N. per Tonne ſogenannte Fact rti⸗ 
Proviſion uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 
Weizen per Tonne ron 1000 Kilogr. 

inländiſch roth 740— 783 Gr. 155 —167 M. bez. 

tranſito roth 777 Gr. 130 Mk. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 

Normalgewich: 

inländ. groblörnig 738 — 750 Cr. 135 Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſche große 668 — 707 Gr. 127 —139 Mk. 
Hafer per Tonne ron 1000 Kilogr. 

inländiſcher 135 —136 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 4,22½.— 4,21 Mk. 

i Roggen 4,354, 75 Mk. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelslammer 
Bromberg 14. Auguſt 1901. 


Weizen 170-180 W., abfall. blcuſp. Qualität unter 
Notiz. 
Rogge n, geſunde Qualtzät 185140 Mk. ſeinſt. über Notiz 
Gerfte nach Qualität 125 -130 Mk. 

gute Brauwaare 120-138 N. nominell. 
Futtererbſen nom. bis 150 Mt. 
Kocher bſen 180 Mar, 

0—145 Mt 

ee 150 Kt 

Der Borfianb der Bro ducten-⸗ Böhr 


Weſtpreußiſcher Butterverkaufsverband. 
Geihäftsbericht für den Monat Juni 


Angeſchloſſene Molkereien 91. Terfouft wurden: 
a) Tafelduttet 83 557 Pf, erſttl., b. 100 Pf. z. 99 b 
198 Mart. 8 ö 
b) Moltenbutter 4490,5 Pf ſümmtliche zu 85—97 Mt. 
e) Frühſtücstäschen 5.0 St, die 100 St. zu —7 Mk. 
d) Quadrat- Magerkäſe — — Pfd., die 100 Pfd. — Mt. 
e) Zilfiter Käſe, ollſett 2253,6 Pf. die 100 Bl. —60 Mt, 
Tüfiter Käſe, mager — Bid, die 100 Pfd. 00— Mi. 
1) Emnnenthaler Käje 199 Pfd., die 200 Pfd. zu —75 Mt. 
Die Notirungen für erſtklaſſige Butter bewegten ſich 
während des Monats zwiſchen 98 und 104 Mk. 


Geſchöſtsbericht für den Monat Juli. 
Angeſchloſſene Molkereien 92. Berkauft wurben: 


a) Taßelburter 66.178 Bie erfill., & 100 Pfd. z. 100 Bis 


110 ME. 
b) Molkendutter 2062 Pfd., jämmilige zu 88—95 Mt. 
ce) Tilſiter Küſe, vogfett 1924, Pfd., d. 100 z. —60 Mk. 
erfttiafiige Bar ter . 0 


9 in 

ſelbſtſtändi N 
Pommern, 8 in Oſtpreußen, 5 in der 
Böhmen, die übrigen in Weſtpreußen 


e 


